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DAS BUCH


Nach aufwendiger Suche gelingt es dem Nachlassverwalter Marco Jules, die Erbin, Katharina Mauritzer, ausfindig zu machen. Bei der Testamentseröffnung wird verfügt, dass sie sich vor Erbantritt für vier Wochen im Haus des Verstorbenen in Peoria/USA aufhalten muss. Nach einiger Zeit erhält Marco aus den Staaten ein Gesuch mit der Bitte, bei der Suche nach der Erbin behilflich zu sein. Laut amerikanischer Gesetzgebung dürfe nur er das Haus betreten. Dort angekommen beginnt er zu ermitteln. Auf mysteriöse Weise gelangt er an Katharina Mauritzers Tagebuch. Darin erfährt er von einem Lichtkorridor, der in verschiedene Welten führt. So begibt er sich selbst auf Spurensuche, die nicht nur seine Wahrnehmung auf den Kopf stellt. Er wird in Ereignisse hineingezogen, die logisch nicht erklärbar sind. Und so führt auch sein Weg auf den Dachboden.




DER AUTOR


JENS K. BERG wird 1965 geboren. Seine Liebe zu Büchern findet er in alten Klassikern, unter anderen Charles Dickens, Daniel Defoe, Kurt Laßwitz und Jules Verne. Durch einen Comic kommt er zum Schreiben. Zeichnete er anfangs noch seine Charaktere, stellte er jedoch bald fest, dass ihm das Wort besser liegt. So entstehen erste, zaghafte Versuche. Unter Pseudonym veröffentlichte er im Internet Anfang 2000 zahlreiche Texte. Seine Charaktere haben ihren Ursprung im Alltäglichen, werden aus alten, eingeschliffenen Bahnen herausgerissen, um neue Wege einzuschlagen. Er hinterfragt nicht nur persönliche, sondern auch gesellschaftliche Gegebenheiten.




UNS GEFÄLLT, WAS WIR SCHREIBEN,


WIR WÜRDEN ES JA SONST NICHT GESCHRIEBEN HABEN.


JOHANN WOLFGANG VON GOETHE




Handlungen und Personen sind frei erfunden.


Jede Ähnlichkeit ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.




VORWEG


Die Welt ist voll von Geschichten; unterhaltsame, tragische, spannende, komödiantische, satirische, humoristische, fabelnde, historische, zeitgenössische, utopische, wissenschaftliche, emotionale und viele andere mehr. Man mag sie glauben oder sie abtun ins Fantasiereich. Doch allesamt haben sie eins gemein: Die Geschichten haben Menschen geschrieben. Vielleicht aus Erinnerung heraus, um zu überliefern, was geschah. Oder aus dem Drang, sich einfach mitzuteilen. Manche wirken einfältig, andere langweilig. Es liegt stets im Auge des Lesers. In der Schule stellte der Lehrkörper oft die sinnreiche Frage: Was will uns der Autor damit sagen? Es wurde beleuchtet, analysiert, diskutiert. Soundso viele Leser ergaben genauso viele Meinungen und Ansichten. Doch war die Eigene dabei?


Liest man ein altes Buch in reiferen Jahren erneut, hat es seinen ehemals ursprünglichen Reiz meist verloren. Wir haben uns verändert, uns weiterentwickelt. Damalige Gedanken sind längst überholt oder ganz vergessen. Es ging der Bezug verloren, der uns dazu bewog, genau dieses Buch zu lesen.


An der Schwelle von der Kindheit zur Jugend prasselten neue Eindrücke auf uns hernieder, und die vielleicht behütete Welt zerbröckelte mehr und mehr. Damit einhergehend formten sich eigene Gedanken neu. Allmählich bekamen wir eine Vorstellung von der Welt, die uns umgab. Fragen wollten beantwortet werden. Wir philosophierten, ohne zu wissen, was eigentlich Philosophie ist. Unsere Fantasie war zügellos.


Wir lernten kurze Geschichten kennen, andere waren lang, ja episch. Ganze Leben wurden darin erzählt, ausgeschmückt mit allerlei fantasievollen Ereignissen, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat. Wie oft bangten wir mit dem Helden, dass sich doch alles zum Guten wenden würde? Wie oft waren wir betroffen vom Ableben einer uns lieb gewordenen Figur? Wie oft ballten wir die Faust, als der beschriebene Gegner die Oberhand gewann? Und wie oft litten wir mit, als die Geschehnisse sich dramatisch wandelten?


Auch mir erging es so. Und gerade deswegen möchte ich dem Leser auf diesen Seiten eine Geschichte erzählen, die sich so wahrscheinlich noch nicht zugetragen hat. Ich habe sie erlebt und bin mir doch nicht sicher, dass es so gewesen ist. Es ist wie ein Aufwachen aus einem Traum, der einem gefesselt und sich in den Tag gerettet hat. Das Gefühl spielt dabei eine gewichtige Rolle. Und wegen dieses Gefühls schreibe ich die Geschichte nieder.


Jeder mag sich sein eigenes Bild machen, mag urteilen, mag schmunzeln. Auch wenn ich zeitlich von vorn anfange, kommt es mir vor, als entbehre das Geschehen jeglichen Ablaufs, welche Ereignisse naturgemäß in sich tragen. Es gibt einen Anfang und ein Ende, doch das dazwischen wirkt nicht minder beginnend oder beendend. Jedes Ende bedeutet Anfang, wobei der Anfang manchmal schnell endet.


Was wirklich ist, erscheint nicht immer reell, und was unrealistisch, wird oft zur Wahrheit.




TRAUMHAUS MIT HINDERNISSEN


Anfangs steht der Wunsch nach Veränderung, und zwar die räumliche. Seit längerer Zeit trägt sich Katharina mit dem Gedanken schon. Heutzutage schwierig, bedenkt man allein die Finanzierung einer Immobilie. Trotz niedriger Zinsen konnte sie sich bisher nicht so recht begeistern. Der von ihr erwählte Job ist keiner, der sie lang ernähren kann. Es liegt nicht allein nur am Geld, vielmehr ist es die Art der eintönigen Tätigkeit, die sie weder fordert noch erfüllt. Acht Stunden Regale einräumen und sortieren gehen auch nicht spurlos an der Dreißigjährigen vorbei.


Katharina weiß, will sie nicht versauern, muss sich etwas ändern – und zwar bald!


Ob es an dem inbrünstig ausgestoßenen Wunsch ans Universum liegt oder dem puren Zufall zuzuschreiben ist, sei dahingestellt. Jedenfalls tritt eine Wendung ein, mit der sie niemals gerechnet hätte.


Und da komme ich, Marco Jules, ins Spiel; staatlich bestellter Nachlassverwalter. Mir obliegt die Aufgabe, den letzten, schriftlich fixierten Wunsch eines Verstorbenen zu überbringen. Bei Katharina ist es leicht gewesen, sie ausfindig zu machen und zu kontaktieren. Auf eine Antwort wartete ich länger. Als sie denn endlich nach zwei Wochen eintrifft, bin ich erstaunt gewesen. Diese Dame scheint das Erbe nicht für voll zu nehmen. Glaubt sie mir nicht? Das Begleitschreiben, mit sorgfältiger, sauberer Schrift verfasst, lässt die Vermutung zu.


Unter anderem schreibt sie: »… unterstelle ich Ihnen, mich zu verwechseln. Der von Ihnen angegebene Herr, wohnhaft in Illinois/USA ist mir unbekannt. Auch nach Rücksprache mit meiner Familie ist der Angegebene nicht als familienzugehörig zu ermitteln. Hochachtungsvoll …«


Ich bin baff, nachdem ich die Zeilen mehrfach gelesen habe. Katharinas Ausdruck ist gewählt und der heutigen Zeit unüblich. Ein kleines sprachliches Juwel, wie ich anerkennend zugeben muss.


Die vor mir liegende Akte des Falles belegt eindeutig die Dame als erbberechtigt. Meine Recherchen vor Ort beweisen dies, liegt ja eine handschriftliche Notiz des Verstorbenen vor, die eine Katharina Mauritzer benennt. Da kann kein Irrtum bestehen!


Nach reiflicher Überlegung entschließe ich mich, sie in den nächsten Tagen persönlich aufzusuchen.


Vier Tage darauf läute ich an der Tür. Katharinas Name ist halb verblichen, das Papier wohl mehrmals aufgeweicht. Überhaupt wirkt das Haus heruntergekommen und verfallen. An der Fassade bröckelt der Putz und legt stellenweise das Mauerwerk frei. ›Von Dämmung hat der Besitzer offensichtlich noch nichts gehört‹, geht es mir durch den Sinn. Ich klingle ein weiteres Mal, lausche, um etwaige Geräusche im Hausinneren wahrzunehmen. Doch der Lärm der Straße ist zu laut, um Gewissheit zu erlangen.


»Was ist denn?!«


Im ersten Stock hat sich eine ältere Dame mit Haarwickel weit aus dem Fenster gebeugt, als könne sie den Störenfried besser sehen. Im ersten Moment beschleicht mich die Angst, die aufgebrachte Seniorin könne herunterfallen. Schnell stelle ich mich vor und erkläre mein Anliegen.


»Das Katharinchen? Die is im Laden! Da müssen Se heut Abend wiederkomm’!«


Leider fruchten meine bezirzenden Überredungskünste keineswegs, sodass ich resigniert aufgebe und warten muss. Dabei werde ich einen vollen Tag verlieren! Ich schelte mich, mich nicht im Vorfeld telefonisch angemeldet zu haben. Habe ich unüberlegt und voreilig gehandelt? Als Nachlassverwalter plane ich in der Regel akribisch genau. Warum diesmal nicht?


In einem nahen gelegenen Café verbringe ich die Zeit des Wartens. Eine Stunde kann sich unendlich lange hinziehen. Nach dem dritten schwarzbraunen Getränk zahle ich und spaziere die Straße entlang. Es fahren nur wenig Autos. Was ist aus dem idyllischen Dorfleben geworden? Immer mehr zieht es in die Städte. Nur die Alten bleiben, obwohl das Angebot an Geschäften stetig sinkt und es kaum noch ärztliche Versorgung gibt, die zu Fuß erreichbar ist. Vom stark eingeschränkten öffentlichen Nahverkehr ganz zu schweigen. So also sieht das moderne Leben Deutschlands aus …


Inzwischen bin ich einem Trampelpfad über einer Wiese gefolgt und stehe nun an einem kleinen Teich. Die Straße liegt etwa einen halben Kilometer hinter mir. Die Ruhe ist für einen eingefleischten Städter wie mich auffallend. Aber von wirklicher Lautlosigkeit kann nicht die Rede sein. Aus allen Richtungen zirpt es. Fische springen im Wasser, schnappen sich die allzu nah über der Wasseroberfläche tummelnden Mücken. Irgendwo quakt es. Kaum verklingt der zivilisatorische, menschengemachte Lärm, ertönt der Natureigene. Natürlich sind beide Arten des Lärms nicht miteinander vergleichbar. Für manche Menschen sind Naturgeräusche etwas Himmlisches – ja Göttliches. Man mag mir verzeihen, aber damit kann ich wirklich nichts anfangen.


Ich gehe zurück, schaue nervös auf die Uhr. Zum Nichtstun verdammt zu sein, widerspricht sich kategorisch mit meiner Berufsauffassung und -einstellung. Die Nachlassgläubigen haben ein Anrecht auf eine übersichtliche, strikt professionelle Abwicklung des Gesamtnachlasses. Oft sind die Erben überfordert. Und nicht immer ist der Erbverlauf einfach zu regeln.


Die Zeit ist wie angestemmt. Ich hadere mit ihr – und mit mir.


Es ist später Nachmittag geworden. Schlecht gelaunt biege ich erneut in die Straße ein, um nochmals mein Glück zu versuchen. Sollte Katharina auch diesmal nicht daheim sein, werde ich mich auf den Heimweg begeben. Die nächsten Schritte werde ich dann in schriftlicher Form einleiten. Möglicherweise ist sie telefonisch erreichbar. Man wird sehen …


Das Haus liegt genauso einsam da wie zuvor. Das Fenster der Seniorin im ersten Stock ist geschlossen. Nichts deutet darauf hin, dass die Bewohner da sind. So betätige ich die Klingel, im Stillen der Hoffnung auf Erfolg beraubt.


Wider Erwarten wird die Haustür geöffnet. Vor mir steht eine junge Frau mit zerzausten längeren Haaren. Die Kleidung ist alltäglich unauffällig, fast ein wenig bieder. Ihre Gesichtszüge wirken müde.


»Ja?«


Ich stelle mich lächelnd vor, frage nach einer Person namens Katharina Mauritzer.


Sie runzelt misstrauisch die Stirn.


»Und was wünschen Sie?«


Ich atme innerlich auf und trage umständlich mein Anliegen vor. Aufmerksam hört sie zu, doch ihr Blick verrät Ungläubigkeit. Nachdem ich ende, mustert sie mich stumm. Mir kommt es vor, als könne sie mir gedanklich nicht folgen, sortiert aber im Geiste die ihr bekannte Familienkonstellation früherer Ahnen.


»Ich kann Ihnen gern alles schriftlich belegen«, setze ich hinzu.


»Ja, ja«, entgegnet sie abwesend. Dann wendet sie sich ab.


Ich warte an der Haustür und schaue ihr nach. Langsam geht Katharina zu der nach oben führenden Holztreppe, die die beste Zeit bereits vor Jahrzehnten hinter sich hatte.


Es scheint, die Dame habe alles um sich herum vergessen. Knarrend geben die Stufen unter ihrem Gewicht nach. Ich schätze sie auf sechzig Kilo. Katharinas Figur ist schlank und sie trägt enganliegende Kleidung. Bedächtig setzt sie einen Fuß auf die nächste Holzstufe, die ebenso knarzt. Dann hält sie mitten in der Bewegung inne. Erwartungsvoll halte ich den Atem an.


»Ich brauche einen starken Kaffee«, sagt Katharina leise. »Wenn Sie wollen …«


Ich will. Endlich bietet sich eine Gelegenheit für ein ausgiebiges Gespräch.


Ebenso langsam wie die Dame vorangeht, folge ich. Das Knarren des Holzes erfüllt die Räumlichkeit des alten Gemäuers aufgrund meiner Schwere noch deutlicher. Das ganze Haus scheint unter meinen Schritten zu ächzen und zittern.


Endlich oben, betrete ich nach meiner Klientin eine heruntergewirtschaftete, sehr liebevoll eingerichtete und saubere Wohnung. Eine Wand des schlauchförmigen Flurs ist mit gerahmten Fotos gestaltet. Eine Jacke hängt an einem einzelnen, verschnörkelten Messinghaken. Darüber dient ein einfaches Brett als Ablage für Schuhkartons.


Katharina geht in einen Raum, der eine alte Küche beherbergt. Mittig steht ein moderner Tisch mit zwei gegenüberstehenden Stühlen. Der Herd gleicht denen aus den Vierzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Daneben steht als krasses Gegenteil eine moderne Spülmaschine. Darauf ein nigelnagelneuer Kaffeeautomat.


»Nehmen Sie doch Platz«, sagt Katharina schüchtern. »Verzeihen Sie, aber ich bin nicht auf Besuch eingestellt.«


Ich setze mich auf den ihr zugewandten Stuhl. Auch er quietscht unter meiner Last. Für einen Moment halte ich die Luft an, wohlweislich, dass dies nicht hilft. Dann räuspere ich mich.


»Ein Wasser?«


Ich verneine höflich und möchte zu meinem Anliegen kommen. Doch da ertönt schrill die Klingel. Das Haus ist so hellhörig, dass man wohl überall im Gemäuer hört, wenn jemand etwas von einem möchte. Ob die der Nachbarin ebenso laut ist?


Frischer aromatischer Kaffeeduft weht zu mir heran. Unwillkürlich beginne ich zu schnuppern. Roch damals bei Großmutter der Kaffee nicht ebenso kräftig? Nur das früher das heiße Wasser auf dem Herd erhitzt, anschließend auf das gemahlene Kaffeemehl im Filter gegossen wurde. Je nach Feinheit des Pulvers gelangte das fertige schwarze Getränk manchmal dürftig und tröpfchenweise in die Kanne darunter.


»Sie haben’s hier recht urig«, unterbreche ich die drückende Stille, die blubbernd vom Kaffeeautomaten ausgefüllt wird.


Sie lacht auf. »So kann man’s auch sehen …« Es klingt freundlich, aber vor allem traurig, die mir suggeriert, dass Katharina mit der Wohnung unglücklich ist.


»Also, wie gesagt«, nimmt Katharina mein Anliegen wieder auf, »einen Petterson kennt niemand in der Familie.«


»Ist nachvollziehbar«, antworte ich, innerlich erleichtert, dass sie das Thema aufgreift. »Ende des 19. Jahrhunderts hat sich ein Johan Peters nach Amerika eingeschifft. Ihre Ururgroßmutter ist dessen Nichte. Man glaubte im Kaiserreich, alle an Bord seien ertrunken, als die Kunde eintraf, das Schiff habe ein Leck und sei gesunken. Erst zwei Jahre später stellte sich heraus, dass das Segelschiff eine Insel erreichen konnte. Doch einige sind trotzdem gestorben, nachdem das Fieber die Gestrandeten anheimfiel. Ich konnte das alte Bordbuch ausfindig machen, das glücklicherweise die Zeit überdauert hat. Ein paar Seiten fehlen. Aber die Eintragungen über die Passagiere sind vollzählig. Dort ist eindeutig der Name Johan Peterson zu entziffern, der als Überlebender aufgeführt wurde. Im damaligen Deutschen Reich scheint diese Nachricht nie angekommen zu sein, weshalb man wohl davon ausging, er sei ertrunken. Dies würde erklären, warum Ihre Familie nichts weiß.


Später taucht ein Petterson auf. Ich gehe davon aus, dass es sich um einen Schreibfehler handelt; man hat das zur damaligen Zeit nicht ganz so genau genommen. Möglicherweise hat Johan seinen Namen auch englischer erscheinen lassen wollen.


In dem hinterlassenen Testament liegt ein Stammbaum bei. Daraus geht hervor, dass es bei Petterson um besagten Johan Peterson aus dem Reich handelt.«


Aufmerksam lauscht Katharina meinen Ausführungen. Manchmal kraust sie die Stirn, andernfalls zieht sie beide Augenbrauen hoch.


»Ich glaube«, sagt sie, »seitens meiner Urgroßmutter eine Erwähnung mitbekommen zu haben, bei der von einem früh verschollenen Familienmitglied gesprochen wurde. Aber es fiel nie ein Name. Hieß das Segelschiff ›Nuria‹?«


Ich bejahe. »Ein sehr altes, morsches Schiff, wie es geschrieben steht. Es war eine dreimastige Bark mit einem Fassungsvermögen von 239 Passagieren.«


Laut Überlieferung war die ›Nuria‹ am Ende und eigentlich für die Hochsee ungeeignet. Mehrere Lecks wurden notdürftig provisorisch gestopft, was bei starkem Seegang von vornherein den Untergang bedeute. Doch die Anzahl der Übersiedler war an jenen Tagen überdurchschnittlich hoch und es konnten gute Geschäfte gemacht werden. Dörrfleisch, trockenes Brot und Wasser mussten die Eingeschifften selbst mitführen. Die Mannschaft war ein zusammengewürfelter wilder Haufen. Kein anständiger Seemann hätte auf der ›Nuria‹ angeheuert, würde ihn nicht die Not dazu treiben. Gleichzeitig bot die lange Überfahrt unzählige Möglichkeiten, sich an Hab und Gut der Reisenden zu bedienen. Einen Richter gab es nicht. Auf See herrschte das Seefahrerrecht.


Bei gutem Wind und Wetter dauerte die Reise über vierzig Tage. Cholera war der ständige Begleiter an Bord. Ähnlich wie bei Viehtransporte waren die Menschen eingepfercht. Für vier Personen standen nicht einmal zwei Quadratmeter zu. Somit war für Mord und Totschlag Tür und Angel weit geöffnet.


»Entschuldigen Sie, Herr Jules, aber es überfordert mich gerade.«


Ihre Worte zeugen von Schüchternheit, die von einem minderwertigen Selbstwertgefühl getragen werden.


»Kann ich nachvollziehen. Ich selbst wüsste nicht, wie ich damit umgehen sollte.«


Ich lächle. Inzwischen ist der Kaffee fertig, den Katharina in zwei kleine Tassen einschenkt.


»Milch und Zucker?«


»Schwarz«, entgegne ich.


»Wie ich.« Ihr treibt es die Röte ins Gesicht.


Nach einem schlürfenden Schluck frage ich sie, ob sie denn in Erwägung ziehe, das Erbe anzunehmen. Statt zu antworten, trinkt sie genüsslich ihre Tasse aus. Ich warte, will nicht unhöflich sein oder den Eindruck erwecken, sie drängen zu wollen. Hier ist Fingerspitzengefühl gefragt. Ein Erbe bedeutet nicht immer, nur etwas zu bekommen, manchmal stehen auch Forderungen im Raum, die bei Erbannahme dann erfüllt werden müssen.


»Was hat er denn vererbt?«


Sie hat die Tasse ausgetrunken und setzt sie hart ab.


»Das weiß ich nicht. Das Testament wird erst bei dessen Eröffnung verlesen. Wenn Sie bereit dazu sind …«


»Zu was?«


In meiner Aktentasche habe ich alle vorbereiteten Schriftstücke dabei, die zur Eröffnung notwendig sind. Nach eingehendem Studium sieht mich Katharina nachdenklich an.


»Das ist die normale Vorgehensweise«, sage ich.


»So ein Aufwand wegen eines Testaments?«


»Der bürokratische Amtsschimmel galoppiert nicht so leicht«, erwidere ich. »Wenn Sie das Testament annehmen, tragen zukünftig Sie die volle Verantwortung. Für den Staat ist die Sache dann erledigt.«


»Und wenn nicht?«


»Dann sind Sie raus.«


»Und ich muss mich sofort entscheiden?«


»Nein. Erst nach Verlesung des Testaments, und auch dann haben Sie alle Zeit der Welt.«


Aus ihrem Gesicht fällt die Anspannung.


»Okay. Warum nicht gleich …«


Aus meiner Aktentasche hole ich ein versiegeltes Kuvert. Unzählige Amtsstempel zieren Vorder- und Rückseite. Auf der Klebelasche prangt das Siegel des Verstorbenen, darunter das seines Rechtsanwaltes.


Nachdem Katharinas Einwilligung vorliegt, nehme ich mein Briefmesser heraus und breche beide Petschaften. Somit ist die offizielle Testamentsverlesung eröffnet.


Mit bedeutungsvoller, feierlicher Stimme beginne ich.


»Ich, Richard Ferguson Johan Petterson, geboren am 18. Januar 1922 in Peoria/Illinois, gebe am 21. Juli 2003 hiermit meinen letzten Willen kund. Mein gesamtes Hab und Gut, einschließlich der Liegenschaft in Peoria, West-Prairie-Lane, übermache ich Frau Katharina Mauritzer, wohnhaft in Deutschland. Die genaue Anschrift konnte ich leider nicht ermitteln.


Das Haus der Liegenschaft darf nur durch meine Erbin und deren Vertrauensperson/en betreten werden. Alles, was sie vorfindet oder später vorfinden wird, geht automatisch in ihren Besitz über.


Sollte Katharina Mauritzer nicht ausfindig gemacht werden können, oder sie selbst bereits verschieden sein, ist nach Ablauf einer Frist von fünf Jahren nach meinem Ableben das Gebäude abzureißen und sämtliches Inventar dem Feuer zu übergeben. Die hierfür nötigen finanziellen Mittel sind von meinem Vermögen zu verwenden. Das restliche Geld spende ich daraufhin meiner Heimatstadt.


Noch eines, Katharina! Leider sind wir uns nie im Leben begegnet. Ich erfuhr erst vor einigen Monaten von Dir. Dessen ungeachtet bete ich zu Gott, Du mögest das Erbe annehmen. Es wird Dir nicht zum Nachteil sein! Doch bitte ich Dich, bevor Du die endgültige Entscheidung bekannt gibst, Dich für vier Wochen dort einzuquartieren. Die Flugtickets liegen dem Testament bei. Bei Ankunft stehen Dir dreitausend Dollar zur Verfügung, die Dir von meinem Anwalt überreicht werden. Alles Weitere wirst Du vor Ort erfahren.«


Es folgt die eigenhändige Unterschrift und die Anwaltsbeglaubigung.


Im Umschlag sind mehrere Flugtickets mit unbegrenzter Nutzungsdauer. Der Testaments-Erlasser hat tatsächlich an alles gedacht.


Als ich das Testament zusammenfalte, blicke ich in zwei von Tränen erfüllten Augen. Die Worte des unbekannten Verwandten haben unübersehbar Katharina tief gerührt.


Mich verwundert, dass Richard Petterson das Testament in Deutsch verfasst hat. Flüssig in Sprache und Schrift legt die Vermutung nahe, dass Deutsch für ihn sehr vertraut gewesen sein muss.


Ich gebe Katharina die Zeit, die sie braucht, und werfe nochmals einen Blick in das Testamentskuvert. Lege die Flugtickets gefächert auf den Tisch und entdecke einen weiteren, dickeren Umschlag in DIN A7, den ich separat lege. Darauf steht in derselben Handschrift Katharinas Name. Ich bin so vertieft, dass ich nicht einmal bemerke, wie ich beobachtet werde.


»Was ist das?«, fragt sie leise.


»Ein persönlicher Brief an Sie«, antworte ich.


Es macht sie sprachlos. Katharina schluckt, senkt den Blick. Ich warte regungslos auf meinem Platz, starre auf die geordnet abgelegten Papiere. Die Minuten vergehen zäh. Mein Kaffee wird bereits kalt sein, denke ich, ergreife bedachtsam die Tasse und trinke. Das Getränk ist ausgekühlt, schmeckt jedoch immer noch aromatisch, ganz im Gegensatz zu meinem Bürokaffee.


Nachdem ich die leere Tasse abstelle, erhebt sich Katharina und schenkt nach.


»Haben Sie auch schon mal das Gefühl gehabt, die Welt breche über einem zusammen?«


Ich ahne, was sie damit sagen möchte und nicke zustimmend.


»Was meint Richard mit den Vertrauenspersonen? Und warum darf kein anderer hinein?«


»Ich lese daraus, dass Sie mit Ihrem Lebenspartner oder Ehemann jederzeit ungehindert ins Haus dürfen. Vielleicht war er ja Fremden gegenüber misstrauisch und hat Angst, dass etwas verloren geht.«


»Kennen Sie solche Leute?«


»Viele sind misstrauisch, ja. Viel mehr als Sie glauben.«


»Und Sie? Sind Sie es auch?«


»Zugegeben – ja. Bringt mein Beruf mit sich.«


Katharina lächelt.


»Aber wie soll das gehen?!« Es ist das erste Mal, dass ihre Stimme sich erhebt. »Ich habe hier meine Arbeit, Familie, Freunde. Ich müsste Urlaub nehmen …«


»Niemand drängt Sie. Ich gebe nur zu bedenken, dass der angesprochene Zeitrahmen in fünfzehn Monaten endet.«


»Wie meinen Sie das?«


»Nun – Richard ist vor über zwei Jahren verstorben. Vor etwa fünf Monaten erhielt ich die Anfrage aus den USA. Also bleibt noch ein und ein Vierteljahr für den besagten Vier-Wochen-Aufenthalt.«


»Aber was bezweckt er damit?«


»Da bin ich überfragt, Frau Mauritzer.«


»Katharina bitte, nennen Sie mich Katharina.«


»Gern, Katharina. Dann nennen Sie mich aber bitte auch Marco«, lächle ich.


»Vier Wochen …«, denkt sie laut. »Ich habe keine vier Wochen Urlaub …«


Ich überlege. »Sie könnten unbezahlten Urlaub nehmen …«


Katharina braust auf. »Unmöglich! Ich brauch das Geld!«


»Sie haben doch keine Einbuße.«


Ihr Blick wird eiskalt und feindlich.


»Natürlich hab ich die!«


»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Katharina. Aber Sie irren sich. Ihre Freistellung wird nicht bezahlt werden – stimmt. Aber Richard erwähnte einen Betrag, der in Übersee auf Sie wartet …«


Es folgen einige Sekunden von erwartungsvoller Anspannung. Dann weichen ihre Gesichtszüge auf.


»Die habe ich ganz vergessen.« Doch gleich darauf verdüstert sich ihr Antlitz wieder. »Aber ich nehme nicht gern Almosen!«


Wie sie es betont, glaube ich sogar, dass Katharina das Geld so sieht. Ich beruhige sie und rede ihr gut zu. Nach längerem Hin und Her sowie Abwägen willigt sie schließlich ein.


Erleichtert trinke ich den erneut erkalteten Kaffee. Wir verbleiben, dass sich Katharina bei mir meldet, wann sie den Monat nimmt. Ich übergebe ihr meine Karte mit mobiler und Festnetznummer. Anschließend verabschiede ich mich.


Über zwei Stunden nach unserem ersten Zusammentreffen sitze ich im Zug und bin auf der Heimreise. Ich rekapituliere unser Gespräch, was auch mich übermäßig beschäftigt. Was mir nicht aus dem Sinn geht, ist die suggerierte geheimnisvolle Aufforderung genannter vier Wochen im Hause zu verbringen. Warum legt dieser Petterson darauf solchen Wert? Und warum soll alles verbrannt werden, sollte die Alleinerbin ablehnen? Hat Petterson etwas zu verbergen? Soll hier etwas verschleiert werden, was niemand erfahren soll? Was kann das sein? Eine Erfindung? Öl? Nein, das ist zu weit hergeholt. Es muss etwas sein, was die Familie betrifft. Ein Geheimnis, möglicherweise ein Schreckliches.


Am Ende der Zugfahrt bin ich mit meinen Gedanken nicht viel weitergekommen. Jetzt habe ich auch keine Zeit mehr. In zwanzig Minuten wird mich ein Taxi nach Hause gebracht haben. Dort wartet die Arbeit auf mich …


Ich habe schon gar nicht mehr an Katharina Mauritzer gedacht, als mir meine Sekretärin eine hinterlassene Nachricht mit dem Vermerk Dringend! überreicht.


«Erbitte Rückruf. Bin morgen erreichbar. Katharina.»


Inzwischen sind sechs Wochen ins Land gegangen. Offenbar hat Katharina Mauritzer eine Entscheidung getroffen. Wie diese aussieht, würde sich morgen herausstellen.


»Hat Frau Mauritzer noch etwas gesagt?«


»Nein. Sie meinte nur, es sei sehr wichtig. Ach ja – sie fragte noch, ob Sie ein paar Tage abkömmlich wären …«


Meine Sekretärin schmunzelt süffisant, was ich unkommentiert lasse.


»Und? Bin ich das?« Ich runzle nachdenklich die Stirn, was mir einen verärgerten Eindruck anderen gegenüber einbringt. Das fehlplatzierte Sekretärinnen-Lächeln verschwindet.


»Zwei Tage könnte ich herausschinden«, erfolgt prompt die geschäftliche Antwort.


»Gut«, sage ich und betrete mein Büro.


Der Tag verläuft unspektakulär. Er besteht aus Bücher wälzen, Recherchen, Rückfragen, nicht aufschiebbare Telefonate, Mandantenbesuche. Plötzlich ist es acht Uhr abends und die Tagesagenda ist noch nicht vollständig abgearbeitet. Da läutet mein Handy.


Ich melde mich mit meinem Nachnamen im amtlichen Tonfall.


»Hier Katharina«, höre ich am anderen Ende. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie störe. Haben Sie kurz Zeit?«


Meine Augen wandern zur Tischuhr und ich bejahe. Nicht selten endet ein Arbeitstag erst um Mitternacht, und so lange wird es auch heute dauern, will ich nicht zu sehr in Verzug kommen.


»Danke. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich fahren werde.«


›Sie klingt ein wenig schüchtern‹, denke ich bei mir.


»Und wann?«


Es entsteht eine kurze Pause.


»Morgen schon …«


›Sie hat was auf dem Herzen!‹ Ich bin alarmiert.


»Ich hätte nur eine … Bitte …«, fährt Katharina fort. Erwartungsvolle Sekunden verstreichen. »Würden Sie mich … begleiten?«


Jetzt also ist es heraus. Für einen Moment bin ich geplättet. Damit hätte ich niemals gerechnet. Meine Mandantin bittet mich, sie in die USA zu begleiten! Eine recht ungewöhnliche Anfrage im Mandanten-Anwalt-Verhältnis.


»Äh … Im Grunde genommen spricht nichts dagegen«, stottere ich. »Ich habe nur viel Arbeit vor mir liegen …«


»Ist nur eine … eine Idee gewesen …«


»Nehmen Sie doch jemanden aus der Familie mit. Oder Ihren Freund … oder Mann …«


Erneut folgt Stille in der Leitung, diesmal von einem atmosphärischen Rauschen erfüllt.


»Ich bin alleinstehend«, sagt sie endlich. »Und niemand in der Familie kann sich freimachen … Entschuldigung … war keine gute Idee. Schönen Abend noch …«


Abrupt wird die Verbindung unterbrochen. Nun sitze ich mit klopfenden Herzen da und weiß nicht genau warum. Aber beim besten Willen ist es mir nicht möglich, einen Trip in die USA einzuschieben. Ich schiebe das eben geführte Telefonat auf die Seite und arbeite weiter …


Fünf Tage darauf öffne ich morgens gewohnheitsmäßig meine E-Mails. Ich überfliege die Absender- und Betreff-Zeilen, priorisiere im Kopf. Ziemlich weit unten im Auswahlfenster stutze ich. Die Mail-Adresse ist mir nicht bekannt. Ich will sie schon als Spam markieren, als ich im Betreff lese: Traumhaus!


Ich öffne die elektronische Nachricht und fünf Bilder werden im Browser angezeigt. Nach einem Klick erscheint bildschirmfüllend das erste Foto. Es zeigt ein altes Haus im Stil des prägenden Historismus im 19. Jahrhundert. Ich zoome heran, um Details erkennbarer werden zu lassen. Jetzt zeigt sich der Unterstil, der, wenn meine Annahme richtig ist, der der Neogotik oder Gothic Revival sehr ähnlich ist. Früher haben mich solche Bauten fasziniert, weswegen ich mich damit eine Zeitlang näher beschäftigt habe.


Die weiteren Bilder zeigen die jeweils andere Perspektive in der Ansicht der Hausseiten. Auf dem Letzten lächelt Katharinas Selfie mir entgegen, mit erhobenem Daumen und im Hintergrund die Haustür.


Aus dem Text erfahre ich, dass sie gut angekommen ist und bereits am Flughafen erwartet wurde. Ein Chauffeur habe sie zum Anwesen gebracht, welches von der Größe her bereits sehr imposant gewesen sei. Das Haus selbst wirke auf sie herrschaftlich und imponiert mit prachtvoller Schönheit alten Reichtums. Ein wahres Traumhaus, was doppelt unterstrichen ist.


Sie fügt an, sie würde sich freuen, wenn ich Zeit hätte, »vorbeizukommen«; ich sei jederzeit ein gern gesehener Gast. Am Schluss erwähnt Katharina in Erwägung zu ziehen, für immer »hierzubleiben«. Sie fühle sich »wie im Urlaub«.


Unterzeichnet mit »Liebe Grüße, Katharina« und einen lächelnden Smiley.


Zufrieden lehne ich mich zurück und sehe ihr in die Augen, die den Eindruck erwecken, sie schaue direkt in die meinen. In mir steigt Freude auf; Freude für sie, dass sie den Schritt gewagt hat. Katharina sieht glücklich aus.


Während ich mir die Fotos nochmal ansehe, bereue ich meine Absage, sie nicht zu begleiten. Vielleicht nehme ich tatsächlich irgendwann einmal ihr Angebot an und besuche sie. Für mich steht fest: Katharina wird das Erbe annehmen. Da bin felsenfest sicher.


Lächelnd archiviere ich die E-Mail und widme mich dem aktuellen Fall.




SPURENSUCHE


Inmitten eines Mandantengesprächs stürzt die gute Seele von Sekretärin ganz aufgeregt herein. Verstört sehe ich auf. Im Gesicht der über Fünfzigjährigen steht Entsetzen geschrieben. Erst denke ich, es sei etwas ganz Schreckliches geschehen. Ohne meine Reaktion abzuwarten, poltert sie los.


»Dringender Anruf aus Übersee, Chef!«


»Kann das nicht warten?«, frage ich irritiert. »Dieser Termin ist äußerst wichtig …«


Mein Gesprächspartner nickt zustimmend.


»Es kann nicht aufgeschoben werden«, ruft sie mir zu. »Es geht um Leben und Tod!« Kein Zweifel: Es scheint besser zu sein, für eine Zigarettenlänge das Gespräch zu unterbrechen.


Mit einem Seitenblick auf meinen Besuch erhebe ich mich und folge meiner Sekretärin, die mir schon den Telefonhörer hinhält.


»Jules! Was kann ich …«


Ich komme nicht weiter. Trotz der Entfernung ist der Anrufer klar und deutlich zu verstehen, als stünde er direkt neben mir.


»My name is Martinez«, beginnt dieser mit dunkler Stimme. »Sorry, dass ich störe Sie«, fügt er höflich in meiner Muttersprache hinzu. Ich antworte selbstredend auf Englisch, gebe es jedoch hier einfachheitshalber auf Deutsch wieder.


»Hallo, Mr Martinez. Sie haben ein nicht aufschiebbares Anliegen, habe ich gehört.«


»So ist es, Mr Jules.« Martinez spricht meinen Namen französisch aus, wohl in Anlehnung an den Schriftsteller Jules Verne. Während er redet überlege ich, inwiefern mir der Anrufer bekannt vorkommt. »Mein Anliegen bedarf Ihrer Hilfe. Es geht um einer Ihrer Mandantinnen.«


»Wie ist der Name?«


»Miss Mauritzer, Sir.«


Jetzt klingelt ’s in meinen Kopf. Martinez ist Pettersons Anwalt! Was ich nun erfahre, wird meine ganze Planung über den Haufen werfen.


»Ihre Mandantin ist seit Wochen verschwunden. Nach dem testamentarisch festgelegten Monat sollte sie sich bei mir melden, was sie nicht tat. Auch ist sie nicht erreichbar. Da niemand das Grundstück betreten darf, und die örtlichen Beamten von einer möglichen Straftat ausgehen, bitte ich Sie, sofort herüber zu kommen, um uns zu helfen.«


Ich ringe nach Atem.


»Ich? Wieso denn ich? Ich gehöre nicht zu Frau Mauritzers Vertrauten, wie gefordert. Haben Sie nicht ihre Familienangehörigen informiert und nachgefragt?«


»Negativ, Mr Jules. Sie sind der einzig von Miss Mauritzer bestellte Vertraute! Ich habe es hier schwarz auf weiß vorliegen.«


»Das ist ein Irrtum! Das kann nicht sein!«


Ich bin lauter geworden, sodass meine Sekretärin erschreckt aufsieht. Ich winke ab, drehe ihr den Rücken zu und höre Martinez’ Worte.


»Lassen Sie es mich erklären, Sir. Bei ihrer Ankunft hat Miss Mauritzer eine Vollmacht unterschrieben, dass Sie, Marco Jules, jederzeit Grundstück und Gebäude, auch bei Abwesenheit der Dame, betreten dürfen. Darauf hat sie ausdrücklich wert gelegt. Unsere hiesigen Gesetze halten privates Eigentum sehr hoch und wahren die Interessen der Eigentümer. Solang nicht einwandfrei feststeht, dass es sich um ein Kapitalverbrechen handelt, unternehmen die Behörden nichts. Da mich Miss Mauritzer in den Inhalt des von Ihnen verlesenen Testaments einweihte und ich um die dort festgeschriebenen fünf Jahre weiß, bitte ich Sie um Hilfe. Ansonsten wird nach Fristablauf das Gebäude sowie etwaige Spuren vernichtet. Betrachten Sie es als offizielles Ersuchen meines Landes, Sir.«


Der letzte Hinweis macht es mir unmöglich, Nein zu sagen. Schließlich gibt es zwischen beiden Staaten genügend Abkommen der gegenseitigen Hilfe.


So kommt es, dass ich mich bedingungslos füge und meinem wartenden Mandanten mitteilen muss, dass ich ihn an einen befreundeten Anwalt verweise. Nach einem kurzen Anruf wird mir und dem Mandanten dies bestätigt. Anschließend fordere ich meine Sekretärin auf, alle Termine abzusagen oder nach Möglichkeit in weite Ferne zu verschieben und mir den nächstmöglichen Flug zu buchen. Ich lasse keine Einwände oder Nachfragen zu, verlasse eilig das Bürogebäude und fahre nach Hause. Dort packe ich den Koffer, mache mich frisch, zieh mich reisefertig an. Drei Stunden später sitze ich im Flieger.


Nach einem anderthalbstündigen Zwischenstopp in Detroit und fast vierstündigen in Atlanta komme ich nach einer Gesamt-Reisedauer von knapp zwanzig Stunden am Ziel in Peoria an. Dementsprechend müde und schlaff besteige ich ein wartendes Taxi, welches mich ins reservierte Hotel bringen wird. Obwohl der Zeitunterschied zwischen Deutschland und Peoria sieben Stunden beträgt, ich für die Reise aber zwanzig benötigt habe, bin ich froh, mich fürs Erste auszuruhen. Morgen werde ich mich mit meinem amerikanischen Kollegen Martinez treffen, der mich hinaus zum Anwesen bringen wird.


Die Taxifahrt dauert etwa dreißig Minuten. Meine Lider sind schwer und ich habe Kopfschmerzen. Am Mark-Twain-Hotel angelangt, vertrete ich mir kurz die Beine, bevor ich an die Rezeption trete. Ich werde freundlich empfangen, erhalte den Zimmerschlüssel und ein Page nimmt mein Gepäck. Das Zimmer ist eine Suite. Dem Pagen gebe ich ein Trinkgeld, dann bin ich allein.


Eigentlich hätte ich auch sofort zum Petterson-Anwesen fahren können. Aber ich wollte vorher mit Martinez sprechen und der hat erst morgen Zeit. So gehe ich jetzt unter die Dusche, um mich vom alten Schweiß zu befreien.


Ganz in der Nähe mündet der Illinois River in den Peoria Lake. Dorthin schlendere ich über die Eaton Street. Die Sonne scheint und ich brauche Bewegung. Scheinbar bin ich für die Einheimischen sofort als Tourist erkennbar, denn man mustert mich unverhohlen. Ist mir aber egal. Andersherum ergeht es mir ebenso, nur, dass ich dann der Musternde bin.


Jetzt ist bei mir Zuhause schon morgen! Hier scheint die Abendsonne und wärmt. Am See wird die Luft angenehm herunter gekühlt. Kleine Segelboote gleiten sanft im lauen Wind. Am Ufer spazieren Leute entlang, beobachten verträumt die Segler. Ich gehe an ihnen vorüber und suche ein ruhiges Plätzchen auf. Hier setze ich mich auf einen Baumstumpf.


Je mehr ich zur Ruhe finde, umso mehr schweifen die Gedanken unablässig um Katharinas spurlosen Verschwindens. Was ist geschehen? Ist sie, ohne sich bei Martinez abzumelden, heimgeflogen? Wurde sie überfallen und gar verschleppt? Man könnte sie verwechselt haben oder Eingeweihte haben ihr aufgelauert, um ans Geld zu kommen. Ich fühle mich mit jeder weiteren Minute schuldiger, sie allein und damit im Stich gelassen zu haben. Bei diesen Überlegungen bekomme ich Bauchschmerzen. Aber hätte ich es denn verhindern können? Wäre ich sofort eliminiert worden, da ich niemanden nützen würde? Oder hätte ich es möglicherweise bemerkt und Katharina schützen können? Oder wollte sie Amerika als Sprungbrett für ein besseres Leben nutzen?


Ich schreibe meiner Sekretärin eine kurze Mail, mit der schließenden Bitte, in Katharinas Leben zu forschen und nötigenfalls einen Detektiv zu beauftragen. Mir droht der Fall aus den Händen zu gleiten. Es ist nicht mein Metier, verschwundene Menschen ausfindig zu machen. Doch scheinbar hat Katharina vorgesorgt und mich auserkoren – für was auch immer. Hatte sie es also doch von Anfang an geplant?


In diesem Moment schaue ich auf. Da geht eine junge Dame am Ufer entlang und entfernt sich von mir. Statur und Größe entsprechen der Katharinas. Die Schätzung von sechzig Kilo im Treppenhaus schießen mir in den Sinn.


»Katharina!«, entfährt es meinem Munde. Ich rufe lauter.


Die betreffende Dame läuft indes unbeeindruckt weiter. Mit einem Satz springe ich auf, sprinte hinterher. Ob das Zufall ist? Schicksal? Immer wieder brülle ich Ihren Namen, ohne dass sie sich umwendet. Nach mehr als hundert Metern habe ich Sie eingeholt. Ich halte sie an der Schulter fest. Sie schüttelt mich ab, fährt erschrocken herum und weicht zutiefst verängstigt einige Schritte zurück.


Es ist nicht Katharina, obwohl ich es hätte beschwören können. Ich mache eine entschuldigende Geste und bitte die junge Frau um Vergebung. Zwei ebenfalls jüngere Burschen sind herbeigeeilt. Einer stellt sich schützend vor die Frau, während der andere mich mit festem Blick und verbissenem Gesicht im Auge behält.


»War mein Fehler«, japse ich Luft schnappend. »Ich suche eine junge Frau … sie gleicht ihr … sie ist weg …«


Ich muss verzweifelt aussehen, denn der finstere Blick wird weicher und verliert den feindlichen Schatten.


»Du kommst von weither …«, sagt der bei der Frau Stehende. »Germany?«


»Deutschland, ja«, bestätige ich.


»Die Frau, die du suchst … Auch Deutsche?«


Ich nicke. »Kennst du sie?«, frage ich.


»Weiß nicht.« Der Typ wirkt nachdenklich. »Kann sein. Wie ist ihr Name?«


»Katharina …«


Der Kerl macht große Augen. Bin ich etwa auf dem richtigen Weg?


»Hab vor vielen Wochen eine kennengelernt. Eine Deutsche. Drüben – im ›Betein Market‹. War dort manchmal einkaufen. Sie nannte sich Kathy.«


»Wie sah sie aus?«


Der Bursche sucht nach Worten, sieht auf das immer noch verstörte Mädchen, lässt seinen Blick an ihr auf- und abwandern.


»Sieht ihr ähnlich. Nur hat sie blaugrüne Augen gehabt und die Haare zusammengebunden.«


»Etwa sechzig Kilo schwer?«


Der Kerl versteht mich nicht. Schnell versuche ich umzurechnen.


»Hundertdreißig Pound?«


Er nickt nachdenklich.


Aus Abwehr ist bei dem mit dem finsteren Blick Mitleid geworden. Er kommt zu mir, klopft mir auf die Schulter.


»Nimm ’s nicht so schwer, man. Sie wird sich wieder einfinden.«


»Hoffentlich«, murmle ich.


Die junge Frau setzt ihren Weg fort und wird von den Jungs begleitet. Was bin ich für ein Idiot! Enttäuscht gehe ich langsam zurück ins Hotel. Der Ausflug hat mir nur Aufregung verschafft. ›Wenigstens hatte ich ausreichend Bewegung‹, denke ich sarkastisch.


Rücklings falle ich aufs Bett. Der peinliche Vorfall hat mich aufgewühlt. Aber wenigstens habe ich die Bestätigung bekommen, dass Katharina vor Ort gewesen ist.


Irgendwann verfalle ich einem bleiernen Schlaf.


Mitten in der Nacht Ortszeit werde ich wach. Durch meine früheren Reisen weiß ich, was der sogenannte Jetlag mit einem macht. Der Wach-Schlaf-Rhythmus ist durch die Zeitverschiebung empfindlich gestört und bringt die innere Uhr durcheinander.


In der zimmereigenen Bar finde ich eisgekühlte Getränke. Ich nehme ein Wasser. Es hilft mir, richtig wach zu werden. Fürs Frühstück ist es noch zu früh. Bei diesem Wortspiel muss ich schmunzeln. Körperlich matt fühle ich mich geistig dagegen frisch. Die Zeit bis zum Frühstück verbringe ich mit dem Abarbeiten meiner Mails. Über das hauseigene WLAN habe ich Zugriff auf die Welt daheim. Ich verfasse Notizen, erstelle Protokollpunkte, die ins Reine geschrieben werden müssen, formuliere Briefe, die später an die Erben gesandt werden.


Ich liebe meine Arbeit. Auch wenn ich die meiste Zeit über am Schreibtisch sitze und größtenteils einen Fall theoretisch vor- und nacharbeite, bereitet mir der Beruf Freude und erfüllt mich. Hartgesottene Problemstellungen erfordern Unmengen an zeitlichem Aufwand, die eine Lösung stark verzögern. Bis ins kleinste Detail dringe ich vor, um die Materie zu verstehen, zu analysieren, um richtige, logische Schlussfolgerungen ziehen zu können. Ich muss die Gesetze und Nebengesetze genau kennen, muss wissen, wo ich sie nachlesen kann. Dennoch genügt Wissen allein nicht. Eine gut ausgeprägte Menschenkenntnis ist von Vorteil, damit man allumfassend einschätzen kann und somit annehmbare Lösungen findet.


Gestärkt vom ergiebigen Frühstück warte ich im Foyer auf Martinez. Der gestrige vollzogene Ortswechsel steckt mir in den Knochen. Müdigkeit bemächtigt sich meiner, der ich mit einem Auf- und Abgehen begegne. Dabei verlasse ich die Eingangshalle des Hotels und halte mich in dessen unmittelbarer Nähe auf.


Pünktlich fährt ein weißer Chrysler Voyager vor und ein dunkelhäutiger Fahrer steigt aus. Dienstbeflissen öffnet dieser die hintere Autotür und ein älterer Herr im feinem Anzug entsteigt der Großraumlimousine. Zielstrebig kommt der Angekommene näher. Martinez.


Ich gehe ihm lächelnd entgegen. Als er mich sieht, hebt er den rechten Arm und reicht mir noch im Gehen die Hand.


»Mr Jules«, begrüßt er mich erfreut. »Schön Sie in Amerika begrüßen zu dürfen!«


»Ganz meinerseits, Mr Martinez …«


»Für meine Freunde Charles«, unterbricht er mich überschwänglich.


»Marco«, erwidere ich seine Geste.


Wir drücken uns die Hand und bekräftigten unsere Verbundenheit.


»Sind Sie bereit?«


»Ich hole rasch mein Gepäck.«


Er folgt mir und nimmt eine Tasche, sodass ich nicht zweimal gehen muss.


»Es freut mich, dass Sie sich freimachen konnten. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


»Gibt’s was Neues?«


Er wiegt abwägend den Kopf.


»Nicht wirklich, Marco. Es ist schon sehr mysteriös.«


Martinez’ Chauffeur eilt herbei und nimmt mir den schweren Koffer ab, den er in den Kofferraum verstaut. Daneben landen meine beiden Taschen und mein Laptopcomputer.


»Was meinen Sie damit?«, nehme ich den Gesprächsfaden wieder auf.


»Es konnten Bewegungen im Haus festgestellt werden, die nicht zugeordnet werden können.«


»Sie scherzen …«


»Mitnichten, Sir! Aber Sie werden die Sache beleuchten und letztendlich aufklären.«


Ich blase die Wangen auf. Ob ich dieser Aufgabe gewachsen


bin?


»Sie sind ja nicht ganz allein, Marco.« Wahrscheinlich soll es beruhigend klingen, doch das Gegenteil ist der Fall.


»Ich denke, Sie dürfen da nicht rein?«


»Richtig. Trotzdem stehen wir im unmittelbaren Kontakt zueinander.«


Charles greift in den geräumigen Fußraum, und holt zwei Gegenstände hervor. Es ist ein Mobiltelefon sowie ein Funkgerät.


»Wenn alle Stränge reißen. Damit können wir jederzeit kommunizieren.«


Die Fahrt ist entspannt und nach einer Viertelstunde sind wir am Ziel. Als ich aussteigen will, werde ich zurückgehalten. Dann sehe ich, warum.


»Mein Chauffeur öffnet die Zufahrt. Sie wollen doch nicht die zwei Meilen zu Fuß gehen.«


›Das sind gut drei Kilometer!‹, überschlage ich.


Das Eisentor wird beidseitig mit Buschwerk und Bäumen eingefasst. Ein Blick hinein ist nur durch die Gitter zu erhaschen. Doch die parkähnliche Gestaltung im Inneren macht einen allumfassenden Überblick unmöglich.


Nachdem wir hineingefahren und der Chauffeur das Tor wieder geschlossen hat, setzt sich der Wagen in langsamer Fahrt wieder in Bewegung.


»Das Petterson-Anwesen umfasst circa sechs Acre. Vornehmlich mit Büschen und Wald besetzt. Im hinteren Teil steht das Gebäude, umgeben von Blumenbeeten jeglicher Art. Scheinbar war Petterson Blumenliebhaber.«


»Mir stellt sich die Frage, weshalb kein Unautorisierter das Haus betreten darf?«


»Darüber haben wir uns alle den Kopf zerbrochen, Marco. Auch Miss Mauritzer.«


»Apropos: Haben Sie Katharina noch mal gesehen, nachdem sie ins Haus gegangen ist?«


»Nein, Sir. Weshalb?«


Ich berichte ihm von meinem gestrigen Irrtum, der die anschließende Begegnung zufolge hatte. Charles hängt an meinen Lippen.


»Ich werde dem nachgehen«, versichert er mir.


Wir nähern uns mit Schrittgeschwindigkeit dem Gebäude. Der Wald bricht auf und eine wahre Blütenpracht empfängt uns. Mein Herz schlägt kräftiger, wohl aus Erwartung und Neugier.


»Mein Chauffeur ist jederzeit für Sie da, Marco. Die Nummer ist im Mobiltelefon gespeichert.«


»Wen erreiche ich über Funk?«


»Mich oder einen meiner Angestellten. Code: Kathy.«


Ich bin verblüfft, dass Charles gerade diese Form wählt.


»Und Sie sind sicher, dass Katharina Mauritzer nicht das Land verlassen hat?«


»Das sind wir. Jedenfalls nicht unter dem eigenen Namen. Wir haben selbstverständlich alle relevanten Überwachungssysteme kontrolliert und die Bänder ausgewertet. Die Gesichtserkennung hat nichts gefunden.«


»Hat der ›Betein Market‹ auch Kameras?«


»Das finde ich gleich heraus, Marco.«


Es scheint alles gesagt zu sein, so steige ich aus. Charles überreicht mir das Schlüsselbund. Dann fährt er wieder von dannen.


Nun stehe ich vor einem respektablen Herrscherhaus. Es nicht aus den Augen lassend schreite ich es von außen ab. Dabei geht mein Blick von Fenster zu Fenster. Niemand scheint hier zu sein. Da entdecke ich auf der Rückseite eine sich bewegende Gardine.


»Katharina?!«


Von meinem Standpunkt aus ist nicht zu erkennen, was die Gardine in eine konstante Bewegung versetzt. Der durchsichtige Vorhang wirkt alt und unansehnlich. Ich setze meinen Rundgang fort und entdecke an jedem Fenster den unmodernen Blickstopper. Dann komme ich von der anderen Seite wieder zum Haupteingang. Eine breite, fünfstufige Treppe führt mich zur kolossal schweren Eingangstür. Ein eiserner, kunstvoll geschmiedeter Eisenring prangt in Brusthöhe am Türblatt, das ebenso kunstfertig von einem Meister seines Fachs hergestellt und liebevoll und detailreich verziert worden ist.


Der eiserne Ring hat tiefe Einschläge hinterlassen, die durch unzählige Anschläge verursacht wurden. Ich bin versucht, den ›Klopfer‹ zu gebrauchen, um mich anzukündigen. Unsicher, was ich tun soll, lausche ich angestrengt. Keine Geräusche. Also gut. Dumpf hallt mein zweimaliges Klopfen durchs Haus, ohne irgendeine Reaktion. War nicht anders zu erwarten!


Am Schlüsselbund suche ich nach dem Schlüssel, der augenscheinlich passen könnte. Natürlich erwische ich den Falschen. Der Vorletzte ist der Richtige. Hätte ich eigentlich denken können, denn er ist abgenutzter.


Knarrend öffnet sich die schwere Tür, die dazu auch noch quietscht, je weiter sie aufgeht. Die Geräusche sind laut und wenn man das Klopfen nicht hört, dann wenigstens das.


Ich trete ein. Anders als erwartet ist die Luft sauber und nicht abgestanden. Alles wirkt aufgeräumt und bewohnt, aber nicht abgewohnt. Der Hausherr hat aufs Inventar penibel geachtet. Nirgends ist auch nur der Ansatz von Staub oder gar Schmutz erkennbar.


Der Eingangsbereich ist offen und großzügig gebaut. Eine breite Holztreppe führt hinauf ins obere Stockwerk. Ich habe das Gefühl, Katharina wird gleich von oben herunter kommen und mich begrüßen. Deswegen warte ich länger ab, als ich es unter normalen Umständen getan hätte. Aber ich bleibe allein. Zaghaft wende ich mich nach links. Ein ebenso offener Raum mit viktorianischem Mobiliar empfängt mich. Trotz dunkel gehaltenem Holz erdrückt es einen nicht. Offensichtlich liegt es an der großzügigen Raumgröße und dem vielen Leerraum dazwischen.


Rechts neben der Treppe befindet sich die typisch amerikanische Küche mit einer Wand, die bei Bedarf geschlossen werden kann. Dahinter erkenne ich mindestens eine Tür. Das hereinströmende Tageslicht sorgt für ausreichend Licht, dank bis zum Fußboden reichende Fenster.


In der oberen Etage finde ich drei Schlafzimmer und zwei luxuriöse Bäder, in denen es an nichts mangelt. Dann erreiche ich einen abgedunkelten Raum. Ich ziehe den samtroten Vorhang auf und finde eine kleine Bibliothek vor. Hier riecht es muffig und nach verbrauchter Luft. Nachdem ich bis zum Boden reichendes Fenster geöffnet habe, sehe ich den angrenzenden Balkon. Auch hier stehen viele Pflanzen und leere Töpfe mit Erde herum.


In den Regalen sehe ich Atlanten, Lexika, diverse Philosophen und vereinzelte Romanautoren. Die meisten Bücher stammen aus dem 19. Jahrhundert oder zumindest aus den ersten 1900er Jahren. Für eine eingehendere Untersuchung ist bestimmt später noch Zeit.


Einer der Schlafräume erscheint mir sehr praktisch zu sein; ein Bett, anschließendes Bad und Balkon. Wer weiß schon, wie lang ich hier verbleiben werde, da brauche ich auch nicht auf einen gewissen Komfort zu verzichten. Seltsam nur, dass das Bett bezogen ist … Ich öffne den Schrank und entdecke lauter frische Wäsche, jedenfalls riecht sie angenehm.


Ich beschließe, mein Gepäck heraufzutragen und mich einzurichten. Im unteren Geschoss, glaube ich, eine krächzende Stimme zu vernehmen. Ich halte inne. Meine Sinne müssen arg strapaziert sein. Solang ich lausche, ist nichts Derartiges zu hören. Kaum in Bewegung sagt jemand klar meinen Namen. Ich vermute Katharina, die meine Ankunft bemerkt hat und sich vergewissern möchte, wo ich mich gerade aufhalte.


»Ich bin hier!«, rufe ich zurück.


Nichts. Außer einem seltsam elektronischen Knacken. Nun dämmert es mir: das Funkgerät! Rasch eile ich die letzten Meter hinaus ins Freie.


»Marco, melden!«


Ich antworte.


»Alles klar bei Ihnen?« Es klingt besorgt.


»Ja, Charles. Alles roger. Hatte den Funk nur bei meinem Gepäck noch draußen liegen.«


»Ich bin bei dem Market gewesen. Fehlanzeige, die haben keine Aufnahmen.«


»Schade. War ein Versuch wert …«


»Aber der Besitzer kann sich an eine Dame mit Katharinas Beschreibung erinnern. Nur nicht an einen Namen.«


»Dann hat sie dort eingekauft«, stelle ich fest. »Hatte sie einen Mietwagen?«


»Mir nicht bekannt. Finde ich aber raus. Warum?«


»Vielleicht hat sie den Weg nicht zu Fuß zurückgelegt.«


»Miss Mauritzer ist jung und sehr sportlich. Warum nicht?«


»Wenn sie etwas eingekauft hat, wird sie es doch nicht den weiten Weg tragen …«


»Es gibt auch Taxis. Oder sie ist getrampt.«


»Ist das nicht gefährlich?«


»Kurze Strecken nicht. Aber Sie haben recht. Ich werde in der Nachbarschaft nachforschen. Haben Sie etwas gefunden, was auf Einkäufe schließen lässt?«


»Noch nicht, Charles. Aber Katharina muss ja etwas gegessen haben.«


»Also ich habe zwei Restaurants ausfindig gemacht, in denen sie in der ersten Woche gewesen ist. Schade nur, dass wir kein Foto von Miss Mauritzer haben …«


Mein Unterbewusstsein rebelliert, aber ich weiß nicht warum. Charles und ich vereinbaren uns um neun Uhr abends zu melden. Jetzt aber bringe ich endlich mein Gepäck ins Haus.


In der Küche finde ich Überbleibsel eines Lebensmitteleinkaufs und im Mülleimer liegt noch der Kassenbon. Laut Datum war Katharina in der dritten Woche ihres Aufenthalts im Market. Das Gemüse im Kühlschrank ist verwelkt und gelb. Ich übergebe es dem Mülleimer, wische das Fach gründlich aus. Die von ihr eingekauften Konserven sind noch gut. In einem Hochfach finde ich einige Tüten mit Reis und Nudeln. Die bereits sprießenden Kartoffeln landen beim verkommenen Gemüse. Den Kassenzettel lege ich auf die Arbeitsplatte.


Nun begebe ich mich auf die Suche nach Katharinas Schlafplatz. Oben war mir nichts aufgefallen, was Rückschlüsse darauf zulässt. So gehe ich in den linken Raum, in dem ich bei meiner Ankunft nur flüchtig hineingesehen habe.


Die Farbe der Einrichtung zeugt von teurem Tropenholz. Das Inventar war bestimmt nicht billig, wobei es auch gut gemachte Nachbildungen sein können. Da ich kein Holzsachverständiger bin, überlasse ich das gern den entsprechenden Fachleuten. Mich interessiert nur der Katharinas Verbleib, sonst nichts. Irgendwelche Wertungen abzugeben verbietet mir meine Professionalität.


Der Raum ist rechteckig und reicht fast bis zur gegenüberliegenden Hauswand. Als ich am Ende der Räumlichkeit stehe und weder Tür noch Fenster vorfinde, schließe ich darauf, dass eine weitere Kammer dahinter liegt, die über das Treppenhaus erreichbar ist. Neugierig mache ich mich auf den Weg. Neben der hinaufführenden Treppe ist beidseitig bequem Platz, ganze Schränke aufzustellen. In Deutschland würde man es als Verschwendung ansehen, was allerdings die Wohnqualität steigert.


Statt einer Tür finde ich einen schlauchförmigen, auf der rechten Seite von hoch liegenden Fenstern gezierten, dadurch vom indirekten Licht erleuchteten Gang vor. Am Ende endlich den gesuchten Zugang. Das dahinterliegende Zimmer ist klein und geschmackvoll eingerichtet. Ein großräumiges Fenster mit Terrassentür eröffnet einen weiten Blick in die bunte Natur. War dies das Zimmer von Richard? Dem Schreibtisch nach das Arbeitszimmer.


Ich spüre anmutigen Esprit. Hier wohnt die Seele des Hauses!


Ehrfürchtig bewege ich mich. Fühle eine wundersame Wärme und Geborgenheit. Ich bin beeindruckt, auch wenn ich nicht sagen kann, warum. Und auf dem Schreibtisch finde ich, wonach ich suche. Einen ersten persönlichen Hinweis auf Katharina.


Wenn mich nicht alles täuscht, wird das Handy ihres sein. Verstohlen berühre ich den Bildschirm. Es hat noch Energie! Als Hintergrundbild ist das Selfie eingestellt, das sie mir per Mail geschickt hat. Foto! Das war es, was mir vorhin mein Unterbewusstsein mitteilen wollte!


Per Funk rufe ich Charles. Es meldet sich sein Angestellter, dem ich meine Entdeckung berichte. Er bittet mich, ihm das Foto zu schicken, und teilt mir die E-Mail-Adresse mit.


Erleichtert darüber, endlich eine relevante Spur zu haben, atme ich auf. Es geht voran …




»KATHYS BUCH«


Katharinas Selfie habe ich soeben zur angegebenen Adresse und mir selbst geschickt. Jetzt stehe ich vor dem Haus und betrachte es auf meinem Smartphone. Ich überlege, was mich daran stört. Das Haus ist in einer Perspektive abgebildet, die ich gerade vor mir sehe. Auch der ins Bild ragende Ast ist vorhanden.


Ich komme nicht weiter und stelle probehalber das Foto nach. Katharina hat die rechte Hand für die Handgeste genommen. Es ist eine schwierige Übung für mich, als Rechtshänder mit links den Auslöse-Button zu treffen und das Handy zudem noch ruhig zu halten. Erst nach mehreren Versuchen schaffe ich annähernd ein ähnliches Ergebnis.


Nach kurzer Begutachtung finde ich mein Selfie als gelungenes Pendant. Ich werde es später auf den Laptop übertragen und beide Selbstporträts miteinander vergleichen. Sollte mit dem Foto meiner Mandantin tatsächlich etwas nicht stimmen, werde ich es finden. Doch dafür brauche ich Ruhe und die Möglichkeit des direkten Vergleichs.


Im Moment bin ich zu aufgewühlt, um mich einfach hinzusetzen. Ich komme mir vor, wie ein kleiner Junge, der erstmals allein im Hause seiner Großeltern ist. Vieles gilt es zu entdecken. Neben den Räumlichkeiten sicherlich auch manch Materielles.


Ich bin gern allein, das gebe ich zu. Aber beim Anblick des Gebäudes und der einhergehenden Mystik, bereitet dies mir einen kalten Schauer. Niemand außer mir wird im Hause sein. Bis zum Abend will ich jedes Zimmer, jede Nische untersucht oder wenigstens in Augenschein genommen haben. Dabei muss ich systematisch vorgehen. Dafür erstelle ich mir einen skizzenhaften Lageplan und kennzeichne die Räume.


So finde ich auch das Zimmer, in der die Fenstergardine sich eigenartig bewegte. Schnell wird mir der Grund klar: Das Vertikal-Schiebefenster steht einen kleinen Spalt offen. Ich schließe und verriegele es. Dieser Raum ist kleiner als Richards Arbeitszimmer. Für die bisherige Nutzung fehlen einschlägige Hinweise. Schrank, Tisch und vier Stühlen – das war’s.


Nach mehr als einer Stunde erreiche ich das von mir erwählte Zimmer. Nun weiß ich, wo sich was befindet. Das Haus wurde nicht unterkellert, was dafürspricht, dass es im vorletzten Jahrhundert erbaut wurde. Aber es fanden seither Modernisierungsmaßnahmen statt, die aus einem Altbau ein ansehnliches Schmuckstück werden ließen. Dieser Überblick verschafft mir innere Ruhe. Überall sind die Fenster und Türen verschlossen, sodass ein unbemerktes Eindringen ausgeschlossen werden kann. Ich werde eine Kleinigkeit essen und dann das Abendlicht für einen Spaziergang im Park nutzen. Vielleicht finde ich etwas, was Katharinas Verschwinden erklärbarer macht.


Ich fühle mich wie im Urlaub. Hier erhascht man idyllischen Frieden, fernab hektischen Eilens. Man findet schnell wieder zu sich und kann auf natürliche Weise regenerieren. Ein ausgezeichneter Ort, um die innere und äußere Balance wiederherzustellen.


Die Anordnung der Rabatten offenbart die Leidenschaft des früheren Hausherrn. Kaum ein Trieb von Unkraut gedeiht zwischen den einzelnen Pflanzen. Alles ist außerordentlich gepflegt. Was die Frage aufwirft, wer kümmert sich um den Garten? Ich kann mir vorstellen, dass Richard einen Gärtner beschäftigt hat. An Geld mangelte es nicht. Allein das Inventar kostete ein mittleres Vermögen. Zudem ist alles top in Schuss.


Aber angenommen, es gab wirklich einen Gärtner: Ist der noch immer tätig? Und wann kommt dieser dann her? Hat er Katharina gesehen, vielleicht sogar gesprochen?


Ich mache mir Notizen. Das sollte ich mit Charles Martinez abklären, falls er es nicht bereits schon getan hat. Bei diesem Gedanken kommt mir die ganze Sache sehr suspekt vor. Eine junge Dame verschwindet spurlos, und die Behörden handeln nicht? Sehr verwunderlich. In Deutschland ein Unding. Da wird Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, allein schon wegen des Verdachts auf Mord.


Amerika ist eben anders gestrickt. Der Staat schaltet sich nur dann ein, wenn er seine Sicherheit bedroht sieht. Bis dahin ist jeder sich selbst am nächsten. So unterschiedlich können Mentalitäten sein …


Ich entferne mich immer weiter vom Gebäude. Die Rückseite offenbart den alten herrschaftlichen Charakter. Herrenhäuser strahlen eine ungeheure Macht aus, welche die Untergebenen einschüchtern soll. Was könnte das Haus nicht alles erzählen, wenn es sprechen könnte. Andererseits: Möchte man es hören? Des Menschen Gegenwart ist nicht immer friedlicher Natur. Dazu kommt dessen von Neid und Gier erfülltes Bestreben, über andere zu verfügen. Zu Zeiten des Sklavenhandels und -besitzes hätte der Stil des Hauses nicht besser gewählt sein können. Seine Anmut prangt inmitten herrschaftlicher Ländereien und strotzt erfolgreich rebellischer Anstrengungen.


Die Geschichte des Hauses interessiert mich beim Anblick besonders. Vielleicht findet sich hierzu etwas in der Familienbibliothek. Langsam gehe ich weiter und erreiche den Wald. Die Bäume sind alt, spenden kühlenden Schatten. Aber ich bezweifle, dass es reiner Wildwuchs ist; dafür stehen die Stämme zu weit auseinander.
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